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.V' T Samstag den 1?. Jänner R8«S5.

AbonncmcntSprciS.

Bet allen Postbureaux
franco durck die ganze

Schweiz:
Halbjährl: Fr. 2. Sll.
Vierteijährl. Fr. t.öö.

In Solotkiurn bei
der Expedition:

Halbjährl. Fr. 2. 50.
Biertetjährl. Fr. l.2d.

Schlvcizcrische

Kirrhen-Zeitlma.
Uei'nuljgegeden ron cinci' lulìliolisàen Gcsellsàs't

Einriickungsgcbühr,
III Cts. die Pctitzeile

bei Wiederholung

Erscheint jeden
S a m st a g

in sechs oder acht
Ouartseiten.

Briefe u. Gelder franco

Das moderne „Christen ihn m

ohne Kirch c."
Mitgetheilt.)

Fast aller Augen sind nach Rom gc-

richtet, und jeder wahre Katholik nimmt
den innigsten Antheil am Schicksale sei'

nes Oberhauptes. Der Papst ist heut-

zutage das große Fangezeichen der Zeit,
der Gedankenstrich, der die Herzen Aller
beschäftigt. Allerdings wird seit einiger

Zeit in Klubbs, in geheimen und öffent-
liche» Versammlungen von Afternaufklä-
rcr» die Lehre verbreitet: „das Christen-

thin» hängt „icht von der Kirche ab;"
aber jeder wahre Katholik weiß, daß

Kirche und Christenthum innig mit ein»

ander verbunden sind und sich nicht

trennen lasten. Jesus Christus war nicht

blos Lehrer, sondern in seinem ganzen
Auftreten auch Heiland, Erlöser der Men-

schc» und, der Menschheit nach, Geist und

Körper in Zeit n»d Ewigkeit. Was er

war
i>> der sichtbare» Erscheinung, muß

fortgesetzt werden bis an'S Ende der Tage.
Darum gründete er eine Kirche, der er

alle Lehren, alle Htj;^njltcl und alle Voll«

mackste" in den gleich,.» Eigenschaften über-
wie er vom Vater gesendet war.

Sie ft'»'"' Lehrer, Hirten

sein wie er; ihnen s»^ »>an Glauben,
Gehörs"'" und Ehre erweisen wie ihm.

Tic K-rche Jesn hat sich stelsfort als

bie wahrhaft von Christ,gegründete,
als die alleinige und vollkommene Be-

sitzcri»
aller Lehren und Heilmittel, d>c

Jesus Chnst"^ gegeben, betrachtet, jedoch

Trenni."giw'sche"Chr.stenth.„„.,^âche

als verderbUch erklärt „>,d »„worsen.

Es kann a" ' ""'"ogllch »nderS sein.

Eine Tr-n"U"ll 5"'^" Christenthum und

«,ch, >i>

ohne beides zu zerstören. Christenthum

und Kirche sind wesentlich geeiniget; die

Lehrer können nicht ohne Lehramt, die

HeilSmittel nicht ohne Pricsteramt, die

Vollmachten nicht ohne Träger bestehen.

Traurige Erfahrungen zeigten es; wo

immer Trennung versucht, wo immer die

Kirche als bloße Form dargestellt wurde,

da verloren unter solchen Umständen die

Völker ihren Charakter, sie gingen mit

ihrer Erniedrigung zu blos menschliche»

Anstalten und Forinen über und der In-
halt der Lehre und die Heilsmittel w»r-
den entweder ganz verflüchtiget oder will-
kürlich behandelt; man nahm an, was ge-

fiel und verwarf, was nicht gefiel, und

das Christenthum war nichts Göttli-
ches mehr.

Mögen trübe Wolken den Horizont

überziehen und unser hl. Vater von Lei-

den und Verfolgung hart mitgenommen

werden, so sollen wir nicht muthlv? sein,

denn der Herr ist uns nahe. Ich bin

bei euch alle Tage bis an's Ende der

Welt. HMatth. 28.) Ein Nachdenkens-

werthes Zeichen, daß die katholische

Kirche gerade von jenem Tage an, wo

ihre Feinde und falschen Propheten
ihre Umzüge hiMen, auf kirchlichem Gc-

biete eine Thätigkeit entfaltete, die ihr
erst neue Kraft und neues Leben gab.
Lese man die Geschichte; während das

Oberhaupt der Kirche flüchtig irrte und

in den Straßen und Tempel» Roms die

Revolution die Fackel schwang, stählte
sich die Kraft der eigentlichen Kirche.

Wie tritt sie heute auf dem ganze»
Universum der Irrlehre entgegen. Diese
Kirche, die die härtesten Angriffe und

Verfolgungen von fanatische» Gegnern

nnd weltlicher Macht erleidet, deren Kü-
ter säkularisirt, deren Würdenträger vcr-

folgt, verbannt und eingekerkert, deren

Thätigkeit ängstlich überwacht, oft ge-

hemmt, deren Organe oft verwundet wur-
den? — Sie ist eine Macht wie keine

zweite auf dieser Welt. Ihre Sendboten

ziehen in die Thore großer Städte, den

Sitz ihrer Feinde; sie bahnt ihre Wege
in den neuen Welten. Kurz, wer will
die Siege und Triumphe der Kirche bc-

schränken? — Daher nicht muthlos, nur
wcrkthätiges Christenthum, das ist die

Waffe, welche uns zu glorreichen Siegern
macht.

Die Dcgicruilgskoiiscren) des Disthuins
Dusel in Solothurn
(vom 7. Jänner t867).

Bekanntermaßen sind am 7. d. die

Abgeordneten der Regierungen dcS Bis-
thums Basel in Solothurn zu einer Kon-
fercnz zusammengetreten. Geistlichkeit und
Volk sehen diese» Konferenzen jedesmal
mit einer gewissen Spannung und Be-
sorgniß entgegen, indem Konfl ikt c zwi-
scheu Kirche und Staat befürchtet werden.

Auch die dießmalige Traktande enthält
Gegenstände, die allerdings ihrer Natur
»ach« Anlaß zu Konflikten gebe» könnte»,
fall? von Seite der Staatsgewalt Unter-
schicbuugen in das kirchliche Gebiet ver-
sucht werden wollten.

Das offizielle Traktanden-Vcrzeich -

uiß, wie eS von der Regierung des Kau-
tons Solothurn an die Diözesan-
stände versandt wurde, enthält nämlich
folgende Punkte:

1. Rechnung über die Oekonomiever-

waltung des Priesterseminars in den Iah-
ren !8C4 und 1883.

2. Bericht über die letzten Seminar-
kurse.

3. Bericht und Autrag über Abhilfe



Beilage zur Schweizerischen Kirchcnzcitung Nr. l.
5 Vater unser ze. und der lanrctani-
scheu Litanei unter ausgesetztem Hoch-

würdigsten Gute bestand. Die große

Pfarrkirche war an den beiden Sonn-
tagen von Gläubigen überfüllt. Auch

an den Werktagen war der Besuch des

Gottesdienstes weit größer, als in irgend
einer andern Woche. Ebenso erschien

in der Kapuziner-, Kollegiums- und

Francnklostcr-Kirchc viel Volk.
Möge der göttliche Stifter der Kirche,

das unsichtbare Oberhaupt derselben,

in dieser so ernstlichen Lage des Katho-
lizismus der Gläubigen Flehen er-
hören und in ihrer Zuversicht und tröst-
volle» Hoffnung stärken. Die Gottes-
mutter Maria, die Helferin der Christen,
möge ihrem so eifrigen Verehrer, dem

heil. Vater, als dem sichtbaren Ober-

Haupt der Kirche, Muth und Ausdauer

verleihen, damit die Verfolgungen, die

dem Stuhle Petri fortwährend drohen,
bekämpft und die von Gott gestiftete

Religion siegreich fortbestehen werde. *)

Freiburg. Letzten Sonntag Abends

gab der katholische Gcscllenvcrein von

Freiburg bei Gelegenheit des Christ-
baums eine musikalisch-deklamatorische

Abcndnuterhaltung, an welcher viele

Herren und Damen der Stadt Antheil

nahmen. Tlle Hvchw. Hrn. Stadtpfar-
rcr Egger und Vikar Baner richte-

ten einige' herzlich? Worte des Dankes

für die wirklich gàugenc Aufführung
von Gesängen und Deklamationen und

der Ermunterung z„r Fortsetzung ihres

Strebcns e>n die Grellen, lind in der

That verdient der Gescllcnvercin die

vollste Anerkennung, hat feit unserm

letzten Besuche sehr g^oßc Fortschritte

gemacht in jeder Beziehung.

Der Abschob' dieser Festlichkeit bil-

dete die Berthe>ln»g vo» kleine» Weih-

nachtsgescheuken unter die Geselle». Lo-

bcndc Erwähunng verdiene» die Bemü-

hnugen des H^chw. Hp» Pfarrer Helfer

und Hr. Knufnmnn Meyer zum
Ge-

deihen des Vereins. Ztg.)

Genf. '»radikale" Catalan

wollte das Gebet zu Anfang jeder Si-

Werersuchen
d-" Tit. Einse.à um

setzung sein--
M"spm.d°nz°>., .Red.)

tznng des Großen Rathes abschaffen.

Sein Antrag wurde verworfen

Kirchenstaat. Rom. Die italienische

Presse gibt die Hoffnung auf, daß

Staatsrath Toucllo i» Rom etwas aus-

richten werde. Der Spczialfall eines

nicht bestätigten Bischofs, der nun
in seine Diözese zurückkehren möchte,

gibt Anlaß, auf die nächste» Folgen
eines Scheiterns der Mission Tonello's

hinzudeuten.
Den Verzicht auf die Pilgerfahrt der

Kaiserin Eugenie zu motivircn, werden

jetzt verschiedene Aeußerungen des Pap-
stes angeführt. Dem österreichischen Ge-

sandten, der auf den Wunsch Frank-
reich's einige Worte zu Gunsten der

September-Konvention fallen ließ, sagte
' der Papst: „KaiserNapoleon III. voll-

ziehe nur das, was Napoleon l. vcr-

sucht und begonnen habe, der Neffe

sei nur der Tcstamcntscxckntor des

Oheims; nur mit dem Unterschiede,

daß der Onkel, als er seine Hand nach

Rom ausstreckte, Pius VII. eine Al-
tcrnativc gestellt habe, während Napo-
lcon III. ohne jede Alternative das

Patrimonium Petri antaste."

Gegen den scheidenden Komman-

danten des französischen Okkupations-
korps habe Pius IX. geäußert

„Ihre ersten Vorgänger hatten den

Auftrag, den päpstlichen Thron wieder

aufzurichten. Der Auftrag ihrer Nach-

folgcr war, der Invasion der päpstli-

chen Provinzen Gewehr bei Fuß zuzn-

sehen, und Ihre Sendung endlich ist es,

mich in dem Augenblicke zu verlassen,

wo die Feinde des hl. Stuhles mächtig ge-

worden und die päpstliche Regierung

mehr bedroht ist, als jemals."
Der hl. Vater hat an des Adels-

konnte ei» Schreiben gerichtet, um ihnen

für das im Namen der meisten Adcli-

gen und Bürger von Rom gemachte

Anerbieten, ihre Güter und ihre Per-
soncn der Vertheidigung des hl. Stuhles
à» widmen, zu danken. Er würde von
bev Offorte nur im Falle dringender
Nothwendigkeit Gebrauch machen. —
-lnf die Weihnachtgratnlation der Kar-
dinäle antwortete der Papst, indem er

- sein Vertrauen ausdrückte, „obschon die

Kirche von trügerischen Versprechungen"
umgeben sei. In Rom herrscht fort-
während Ruhe. Zum Wcihnachtsfest
waren viele Feinde angekommen.

Italien. E i n f ü r gekrönte
und ungekrönte Kirchcnstür-
in er. Cassinis, der durch Selbstmord
endigte, war zur Zeit des Einfalls in
den Kirchenstaat Minister und hat den

Kardinal dc Angclis von Fermv weg-
führen und nach Turin bringen lassen.
Sechs Jahre sind nun vorüber, der Kar-
dinal ist ruhig wieder in seine Diözese
zurückgekehrt und Cassinis hat sich selbst

tragischer Weise vor den höchsten Richter-
stuhl gestellt.

Personal-Chronik.
Ernennungen. sZug.j Die Gemeinde

Neuheim wählte ihren vicljähngen Pfarr-
Helfer Hrn. Bumbacher zum Pfarrer.

fSt. Gallon, s Die Kirchgemeinde K o-

belwald wählte am 30. Dczcinlier einmüthig
zum Seelsorger den Hochw. Hrn. Gottfried
Anton Küng von Götzis in Vorarlberg.
Herr Küng war drei Jahre Vcncfiziat in der
üluh bei 'Bregenz und seit dem tö. Dezember
Pfarr-Vikar in Kobclwald.

kl.?. fGraub ünden. f Am 16. Doz.
ist der älteste Geistliche Graubündens 37 Jahre
alt gestorben, Hochw. Hr. Kanonikus Jakob
Franz Giriet, Benefiziat zu Nossadunna
bei Truns. Er war geboren zu Tawetsch am
4. März 1783 und wurde am 14. Dez. >836
als Geistlicher eingesegnet, ist also 63 Jahre
Geistlicher gewesen. Im Jahr 18L8 wurde er

zum Kanonikus und bischöflichen Vikar er-
nannt. Es ist ein hochgeachteter und beliebter
Mann gewesen.

f S t. G all e n. s In Eichstätt er-
folgte am letzte» Weihnachtabend um 5 Uhr
nach einer nur fünftägigen Krankhcir der un-
erwartete Tod deö Pricstcramtskandidaten
Hrn. Joseph Thürlemann von Wald-
kirch. Eine Gehirnentzündung von sehr rapi-
dem Verlaufe, -olge einer frühern akuten
Krankheit machte diesem schönen für die Kirche
so hoffnungsvollen Leben ein Ende. Er hatte
sich während seiner Krankheit der wärmsten
Theilnahme seiner Herren Professoren zu er-

freuen. keine Pflege, keine Sorgfalt wurde
verabsäumt, zwei Aerzte waren zu Hülfe ge-
rufen, aber ihre Anstrengungen blieben leider

erfolglos. Der Verewigte war eine Zierde
deS St. Gallischen Knaienseminariums.

Vom Bnchertisch.
Wir haben die soeben bei Gebrüder

Räber in Lnzcrn erschienene Schrift vor
nns, betitelt: „Sr. Gnaden P. Ann-
sins Hartmann, Ord. Cap., Bischof
von Derbe u. s. w. in seinem Leben

und Wirken" — von P. Maximus.
Die Schrift, der eine wohlgclnngenc
Photographie des Hochscligcn bcigegcbcii
ist, stellt in zwölf Abschnitten die Her-
knnst und Standeswahl, den Missions-
beruf und die ganze apostolische Wirk-
samkcit dieses ausgezeichneten Mannes
dar, welcher so würdig in den Fuß-
stapfen des hl. Thomas und des hl.



6

Franz Aavcr im fernen Indien wandelte,
um dem Reiche Jesu Christi unsterb-
liche Seelen zuzuführen. Um so inter-
cssantcr ist diese biographische Znsam-
mcnstellnng, weil sie diele Correspon-
dcnzcn wörtlich mittheilt, welche der

Hochscligc während seiner Missionslauf-
bahn mit dem Hochw. Verfasser pflegte.
Wir zweifeln nicht, daß der ganze Zu-
halt der Broschüre, welche den Charak-
ter des frommem Missionärs als den
eines unerschütterlichen Apostels und
seinen Wandel als den eines Heiligen
darstellt, die Leser höchst interessircn und
besonders seine Verehrer und Freunde,
die ihn persönlich gekannt, erfreuen
werde. Auch die äußere Form der

Schrift ehrt ihren Verfasser, denn sie ist
sehr geistreich, gemüthlich und anziehend
geschrieben. Sie wird sich besonders
auch für Schnlbibliothckcn eignen, in-
dem nebst dem erbaulichen Hauptinhalt
darin manche interessante Aufschlüsse
über Indien in geographischer, natnr-
historischer und geologischer Hinsicht
vorkommen, so wie über Sitten, Cha-
ratter, heidnische Gebräuche der Hindns
n. s, w. Der Preis der 6 Druckbogen
starken Broschüre kommt mit Photo-
graphie nur ans 1 Fr. —

Inländische Mission.
I, Gewöhnliche Vere ins -Beiträge.

Von Hochw. Pfr, Huber in Beinwyl
Fr. 20. -

Durch Hochw. Pfr. Russi in Gersau
Sammlung aus der Pfarrei „ >75. 3»

Durch Hochw. Pfr. und bischöfl.

Commissar Knill
Weihnachtsopfcr der Pfarrei

Appenzell „ 50. —
Won Jungfr. A, in Solothurn „ 5. —
Durch Hochw, Pfr. Müller in

Wuppenau

Sammlung aus der Pfarrge-
meinde „ 50. —

Von Hochw. Pfarrhelfer Huber in
Bremgarten „ 30. —

Von K. E. in L. „ 20. —
Durch Hochw. Commissar W, in L.

», aus der Pfarrei Hitzktrch „ 50. —
d. aus der Pfarrei Aesch t2, —

Aus der Pfarrei Hohenrain „ 55, —
Vom Pius-Verein Veckenried-

Emmctten „ 8. ßg

Uebertrag laut Nr. 52: „ 1832. 70

Fr, 2308. 80
Weihnachts-Geschcnk von Hrn. Kirchen-

paramentenhändlerRäber in Luzern:,
1) Ein antiker Verwahrkelch;
2) Ein metallenes Prozessionskreuz;
3) Zwei vergoldete Nltar-Kerzenstöcke.
Das „Christkindlein" lohne es dem Wohl-

thäter.

Schweizerischer Pius-Verein.
Empsangg-Lcschciniguiig.

u, Jahresbeitrag lvoiM den Ortsvereinen
Entlebuch, Zug, Beckcnried-Emmetten.

t>, Abonnement auf die Pius-Annalen von
den Ortsvereinen Entlebuch, Oberwiler, Brem-
garten, Zug, Veckcnricd-Emmettcn.

Einladung zum Abonnement
aus das

illustrirtcS Volksblatt sür Unterhaltung und
Belehrung.

Das Münchener Sonntags-
blatt erscheint wöchentlich in einem

elegant gedruckten Qnartbogen unv cnt-
hält Erzählungen von bewährten
katholischen Schriftstellern, Artikel aus
der Geschichte, Naturgeschichte u, s. w.
mitijv ielc n schönen H v lz schn i ttcn
Die Beilage enthält zahlreiche Mitthci-
lungcn aus dem kirchlichen Leben der

Gegenwart, Das Münchener Sonn-
tagsblatt kann bei allen Posten und
Buchhandlungen ganz-, halb- und vier-
tcljährlich bestellt und durch die Buch-
Handlungen auch in Monatsheftes»
bezogen werden. Der Abonnements-
preis ist vierteljährlich 30 kr, — 9

Sgr. im Buchhandel; bei den Posten
wird außerhalb Bayerns der übliche
Aufschlag erhoben, - Die Jahrgänge
1863—66 sind einzeln zu 2 fl, — 1

Thlr. 6 Sgr., zusammen um 5 fl, 20
kr, — 3 Thlr. zu beziehen. 74^

Einladung zum Abonnement
auf das

St. Insephslilatt,
illustrirte Monatsschrift snr Belehrung und

Unterhaltung des christlichen Volkes.

Das St, Jo sscph sblatt erscheint

in München monatlich in einem sau-
der gedruckten, mit zahlreichen Holz-
schnitten ausgestatteten Oktavbogcn und

enthält kurze Erzählungen, Legenden,

Biographiccn, Rathschläge für das reli-
giösc und leibliche Leben u. s, w. Der

ganze Jahrgang kostet nur 15 kr.

— 5 Sgr. — 25 Nkr. und kann

durch alle Posten und Buchhandlungen
bezogen werden. Parthicn von 40—50
Exemplaren können auch direkt bei der

Expedition des Münchener Sonntags-
blattes bestellt werden und werden von
derselben monatlich franco mit Frei-
cxemplaren gegen Ratenzahlungen vcr-
sendet. Die Jahrgänge 1864 und
1865 sind à 12 kr. ^ 4 Sgr. ^
20 Nkr., zusammen um 18 kr. — 6

Sgr. — 30 Nkr., der Jahrgang 1866
à 15 kr. — 5 Sgr., mit den zwei frü-
hercn zusammen um 30 kr. — 9 Sgr.

^ 50 Nkr. zu beziehen, 77-

Mrà - Ornà - HMàmg
«I von

Hoch le-Sequin in Ölten.
Der Unterzeichnete empfiehlt der Hochw. Geistlichkeit und den Kir-

chengcsellschaften sei» frisches Lager in Kilchen-Paramenten, in Seiden-
und Goldgeweben, Stickereien jeder Art, Halbseiden- und Wollen-Stoffen
nach jeder kirchlichen Art und zwar: Meßgewänder Mit Ulld ohne
Krenze, Vela, Pluviale, Dalmatiken, Baldachine, Fahnen, Chor-
rölke, Alben und Spitzen für jeden kirchlichen Gebrauch w,, Kirchen-
aefäße, Monstranze, Kelche, Vcrwahrkreuze, Kreuzpartikcl, Leuchter,
Lampen, Opferkänuchcn, Ranchfäßer, Kanontaseln und Missale w.
nach dem Kunst- und Kultus-Verein bearbeitet, besonders in kirchlicher
Weißstickerei und Spitzen. Auch die beliebten und soliden Blech-
blnmen für Altäre und Kränze nach der Natur, neuestes Fabrikat.
Auch besorgt alle Reparaturen und Ausführungen von Aufträgen prompt,

zu den billigsten, aber fixen Preisen,
Ferner empfehle mein Weißwaarcn-Lllgcr für jedes Bedürfniß dem

verehrten Publikum zu Stadt und Land, alles von den ersten und besten

Quellen, in Geweben und Stickereien, billigst. 12

Expedition und Druck von 4l. SchwendlmannIn Solothurn.



13

der verschiedenen und mangelhaften Vor«

bildung der Alumnen des Seminars.
à. Bericht bezüglich einer definitiven

Reglierung der Gottcsdienstordnung des

Seminars.
5. Bericht über den Erfolg des Schrei-

bens an den Hochw. Bischof vom 11.

Januar 1865 betreffend Verminderung
der Feiertage.

6. Einführung einer zweckmäßigen Taxe

für Dispensen.

7. Diözesankatechismus,

8. Altersbestimmung der Neokommuni-

kanten. Ueber zwei andere BeHand-

lungsgcgcnstânde: Freizügigkeit der

Geistlichen und die Stellung der
Nuntiatur zur Jurisdiktion des

Bischofs sind die Akten noch nicht zur

Vorlage bereit.

Im Augenblick, wo wir diese Zeilen

schreiben, sitzen die HH. Abgeordneten auf

dem Rathhaus in Solothurn beisammen,

um diese wichtigen, eingreifenden Punkte

zu berathen. Wie bald die Schlußnah-

men der Konferenz bekannt sind, werden

auch wir von dem Rechte der Preßfrei-
heit Gebrauch machen und dieselben be-

sprechen. Vorläufig führen wir zwei
öffentliche Stimmen aus dem Zentrum
und dem Osten des BisthumS Basel

an; sie zeigen, unter welchen Anschauungs-

weisen die Eröffnung der Konferenz vor

sich ging:
„Mehrere Bcrathungspunkte der Diö-

zesankonferenz, so wird aus Solothurn
einem BaSler Blatte geschrieben, sind

von hoher Wichtigkeit und hiczu gehört

unzweifelhaft die Vorbildung der Alum-
nen. Aber wird man die Schwierig-
keiten zu beseitigen, den guten Willen

haben? Nach der herrschenden Stim-

mung in den Diözesankantone» zu ur-

theilen, ist dies kaum zu erwarten.

In Solothurn z> B>, wo eine Kan-

tonsschule besteht, war man seit Jahren

eifrigst bemüht, fähige Köpfe vom Stu-

dium der Theologie abzuhalten. Daher

der Mangel an Geistlichen, daher die

Mittelmäßigkeit an Talent unter den We-

nigen.

„Im bernischen Jura, wo jüngst ein

der katholischen Anstalt in Delsberg auf-

gezwungeuer Lehrer sich rühmte, daß sein

Vater nicht kirchlich beerdigt worden, hat j

man das Volk und die Jugend trotz

Stiftungen und Verträge durch Einfüh-

rung einer Mischschule beunruhigt.

„JnThurgau und selbst in L uz er»
ist es nicht besser, von Baselland nicht zu

reden. Eine katholische Universität oder

wenigstens eine tüchtige katholische Lehr-

anstatt für die ganze Schweiz! Wenn

man uns unserer Kirchengüter nicht be-

beraubt hätte und die Anschauungen hier
und dort nicht so weit auseinander-

gingen?

„Eine Verminderung der Feiertage
will das katholische Volk nicht und sie

ist auch wegen bloßen Fabrikinteressen

nicht zu wünschen. Kann dagegen ein

Uebereinkommen im Einverständnisse mit
dir Kirche erzielt werden, so mag es des

Friedens wegen geschehen. Auffallend ist

die Bewegung wegen Feststellung einer

Dispenstaxe.

„In der ganzen Schweiz besteht auch

in den Staats-Taxen in dieser Hinsicht,

zumal in Ehesachen keine gleiche Norm.

Die meisten Kantone verlangen für jede

Eheverkündigung von Seite des Staates,
wo die Brautleute nicht Kanronsangehö-

rige sind, eine Bewilligung, die reichlich

bezahlt werden muß. Und mehr noch

bei Trauungen. Kein Kanton stimmt be-

züglich der Taxen mit dem andern über-

ein."

Aus dem Thurgau bringt ein Blatt
der Ostschweiz folgende AnschauungS«

weise.

„Die konfessionell gemischte
Konferenz befaßt sich mit Feiertagen und

Katechismus; sie maßt sich hiernach nicht

nur an, uns Katholiken vorzuschreiben,

welche Tage wir heilig halten und durch

eine gottesdienstlichc Feier ehren sollen,

sondern geht auch damit um, uns das

Lehrbuch für die Glaubenssätze und die

Moral zu konstruircn. Es kommt, wie

man sieht, immer besser. „Auchkatholische"
und protestantische Regierungsräthe sitzen

über den Katechismus zu Gericht, prüfen
und urtheilen, ob der Bischof etwas Or-
deutliches zu Stande gebracht und ob sie

ihm durch daS „placet" eine gute Note

geben dürfen. Wie die Popen des Cza-

ren sollen die Geistlichen der Diözese

Basel fügsam dann daS Büchlein entge-

gennehmen, daS die hohen Herren aPPro-

birt und für den katholischen Religions-
unterricht als tauglich erachtet haben.

Daß man in dieser Sache auf die Schritte
und das Verhalten des Ordinariats ge-

spannt ist, braucht nicht erwähnt zu wer«

den. Man hofft vorläufig, nicht in den

Fall zu kommen, ein feiges Conzedireu be-

klagen zu müsse». Lasse man es darauf
ankommen und zeige man Entschiedenheit;

wir wollen gerne sehen, ob man unS die

Köpfe abbeißen werde."

„Wir können hiebei nicht unerwähnt

lassen, daß bereits seit längerer Zeit ein

Entwurf für einen neuen Katechismus

besteht, der indeß eine Umarbeitung auS

vielen Gründen sehr nöthig haben soll.

Warum, so haben wir uns schon oft ge-

fragt, können die hochwürdigsten Bischöfe
des deutschen Theils der kleinen Schweiz
sich nicht vereinigen zur Herausgabe eines

gemeinsamen Katechismus? Warum auf
einige Stunden Entfernung so verschie-

dene Lehrbüchlein für die Religion in der

Schule und damit bei den in unserer

Zeit häufiger vorkommenden Aenderungen
des Wohnorts so viele Plagereien für
die Kinder? Ist ja doch die Religion
dieselbe und ebenso Bedürfniß und Fas-

sungskraft der Kinder so ziemlich überall
die gleiche. Wir wollen damit weder ei-

neu Tadel noch eine Vorschrift geben,

sondern nur unser persönliches Verwun-
dern aussprechen, sind indeß überzeugt,

daß einiges Zusammenwirken in dieser

wichtigen Sache allseitig nur vortheilhaft
sein könnte."

Disse öffentlichen Stimmen, die wir
beispielsweise hier anführen, mögen als
einleitende Fingerzeige dienen, wie au-
ßerhalb des Rathhauses da und dort
die Koufcrenzverhandlungen angeschaut

werden; was innerhalb dem Rath-
Haus konferirt wurde, das werden wir
später besprechen.

Kirchcnordnung des katholischen Adini-
nistrationsrathcs des Kts. It. Gallen

vom 29. Nov. 1866.

(Correspondenz vom See.)

Der Administrationsrath hat das Bis-
thum St. Gallen mit einer schönen Neu-
jahrsgabe beschenkt. „Da bisanhin die
äußere Fettr der Sonntage sowie der
allgemeinen Festtage in den reformirten



Gemeinden strenger gehandhabt und ge-

halte» worden ist, als dieß in vielen

katholischen Gemeinden der Fall war"

(Kreisschreiben des AdministrationSraths),

so fanden sich die Väter des gläubigen

Volkes veranlaßt, diesem Aergernisse ein-

mal abzuhelfen, damit der Name des

Herrn nicht gelästert werde. So hat der

Administrationsrath — aber nicht vom

hl. Geiste geleitet — eine neue Kirchen-

ordnung erlassen, dieselbe an sämmtliche

Vcrwaltungsräthe — kommen zuerst, wie

der Administrationsrath vor dem Bischof

— und Pfarrämter der kathol. Gemeinden

im Kanton geschickt, damit die Pfarrherrcn

dieselbe am Feste der hl. Drei Könige von der

Kanzel'verkünden. Wie der Herr an die-

sein Tage sich den Heiden offenbarte als

ihr Herr und Gebieter, so wollte auch am

gleichen Tage der Administrationsrath den

Völkern seine Herrlichkeit verkünden.

Diese Verordnung ist eine klägliche

Erscheinung, daß ich nicht weiß wo an-

packen; denn überall Eingriffe in die

Rechte der Kirche, überall Schein, um

die Unvorsichtigen zu täuschen, überall

Kriecherei vor den Protestanten. Bei

dieser Masse von Stoff will ich dießmal

nur von den Todten berichten; denn nicht

einmal diese läßt der Stecken — noch nicht

Stab — des Administrationsraths in Ruhe.

Unter dem Titel „Friedhöfe und Be-

gräbnisse" kö nmt der Art. 22, folgenden

Inhaltes:
„In den kathol. Gemeinden, wo Nich t-

katho liken teuren eigenen Kirchhof für
ihre Glaubensgenossen besitzen, und auch

nicht dahin, wo sie kirchlich zugetheilt

sind, beerdigt werden können, haben die

Kirchcnverwaltungsräthe vafür besorgt zu

sein, daß die Leichen derselben an anstän-

diger Stelle — (etwa neben einem Ad-

ministrationsrathe) — im ordentlichen

Friedhof bestattet werden."

Dieser Art. 22 ist schon gerichtet.

Entweder kennt der Administrationsrath
daS allgemein kirchliche Verbot, Nicht-
katholiken im ordentliche» Friedhof zu

beerdigen oder er kennt es nicht. Im
ersten Falle ist er wenigstens dumm; im

zweiten — will er der Sache wenigstens eine

mildere Form geben. Hätte 1856 der

damalige radikale Aoministrationspräsidcnt
Weder einen solchen Art. abgefaßt, würden

die jetzige» Administrationsräthe laut ge-

schrieen haben: „Sehet da die Radika-

len! Sie wollen die Kirche knechten; all-

gemeine Kirchcngesetze treten sie mit Füßen;

verhöhnen Papst und Bischof; entweihen,

was geheiliget; auf dem Kirchhofe selbst

wollen sie die Ruhe der Todten stören.

Drum Katholiken, stehet nächsten Mai
zusammen, sonst geht das Erbe des hl.

GalluS verloren." So hätte man geredet,

ja mit noch stärkeren Ausdrücken; denn

der damalige Wahrheitsfreund war in der

Wahl der Ausdrücke nicht verlegen, be-

sonders wenn die Stühle des Admini-

strationsraths in Gefahr standen. Aber

heute? bleibt Wahrheit nicht Wahrheit?

Wechselt sie mit den Parteien? Wenn

aber der Administrationsrath in diesem

allgemeinen .Kirchengesetz von sich aus

dispensircn und die Vollmacht zu dispen-

siren sogar auf die Verwaltungen der

einzelne» Pfarreien delegiren kann, so

kommen wir zu kuriosen Schlüssen. Also

kann der Administrationsrath auch dis-

pensire» von Ehehindernissen, vom Fasten-

geböte, kann die Erlaubniß geben an den

Feiertagen zu arbeiten, zwar nicht an den

gemeinsamen, damit die Protestanten

nicht geärgert werden, wohl aber an den

ausschließlich katholischen, damit die Fa-

brikanten immer reicher und das Volh
immer ärmer werde.

Aber so weit gehen wir nicht. Aber

wer bürgt dafür? Die Bahn ist gebro-

chen. Wenn ihr von Einem allgemeinen

Kirchengesetz dispcnsirt, warum nicht von

Allen? Weil wir Freunde der Kirche sind.

Ja, wie der Bräutigam, welcher die

Braut umhalst, bis sie erstickt.

Abtr der Administrationsrath ist nicht

zufrieden, von den allgemeinen Kirchen-

gesetzen zu dispensiren und seinen Stecken

auf dem Friedhof und in der Kirche zu

führen, er dringt auch in das Heiligthum
der Familien ein. Denn so lautet Art 23.

„Den Verwaltungsräthen wird cmpfoh-

len, im Einverständniß >wt den betreffen-
den Pfarrämtern dahin zu wirken, daß
das manchen Orten noch übliche Beten
bei Leichen zur Nachizeit in den Häusern
ans diesen in die Kirchen oder Kapellen
verlegt werde." Woher diese Macht?
Ist euch die Freiheit überall im Wege?
Soll Alles verschwinden, was unsere srom-

men Väter geübt und uns vererbt haben?

Aber es kommen Mißbräuchlein dabei

vor.
Langsam, meine Herren! Wer hat mit

seiner Macht im Kt. St. Gallen mehr

Mißbrauch getrieben als der Administra-

tionsrath? Wie eine muthwillige Ziege ist

er über das Gehege gesprungen, welches

ihm bas Concordat gesetzt hatte. Darum

ist die Kirche im Lande des hl. Gallus

eine Magd geworden.

Art. 24. Die Bestimmung der V c-

gräbnißfeier, als solche, gehört zur

Gottcsdicnstordnung, welche festzusetzen den

kirchlicben Behörden zustehen muß. Die

Verständigung aber zwischen Verwaltungs-

rath (hat den Vorrang) und Pfarramt
bleiben vorbehalten:

a) Festsetzung der ordentlichen Zeit für
die Bestattungen.

d) Abholen und Begleiten der Leichen.

e) Bestimmungen über den Gebrauch

brennender Kerzen, besonders in den Kir-
chenstühlen und bei den Opfergängen.

ck) Festsetzung der Gebühren für vcr-

schicdene ^Leistungen bei der Begräbniß-

feier.

Die Begräbnißfeier ist nichts Abstrak-

tes, sondern Concretes. Oder hat etwa

die Kirche die Idee der Begräbnißfeier

festzusetzen, während die Verwaltung die

Verwirklichung dieser Idee bestimmt?

Also dieHwirklichc Begräbnißfeier ist Sache

der Kirche. Aber^wie kömmt da die Zeit
hinein? Was würde der Administrations-

rath sagen, wenn ihm der Hochw. Bischof
die Zeit seiner Sitzungen bestimmen wollte?
Aber das Abholen und Begleiten der

Leiche? Wenn diese Umstände keinen kirch-

lichen Charakter baben, warum soll der

Priester im Ornat erscheinen. Wär ja
gerade so, als wenn der Domdckan in

St. Gallen die Administrationsräthe scier-

lich installiren müßte. Wird schon noch

kommen, wenn der Fortschritt so voran

höselet.

Wozu Bestimmungen über die Kerzen?
WaS will das Wörtchcn „besonders?"
Es dient doch gewiß nicht zur Abrundung
des Satzes; das ist bei Verordnungen
nicht zulässig. Es gibt eben noch Kerzen

auf dem Altare, für welche der Admini-
strationsrath auch ein Herz hat. Zum
Schlüsse will ich noch bemerken, daß mir
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in dicser wichtigen Sache ein Art. zu

fehlen scheint. Er sollte heißen:

Art. 25. „Sollte ein Präsident des

kcith. Administrationsraths (was Gott ver-

hüten möge) sterben, um im Himmel im

Einverständnis mit dem hl. Michael eine

neue Stnhlordnung anzuordnen, so findet die

gleiche Begräbnißseier statt, wie beim

Tode eines Bischofs; stirbt aber ein ge-

wohnlicher Administrationsrath, um fortan
im Himmel das Abholen und Begleiten
der hl. Seelen im Einverständniß mit
dem hl. Petrus zu bestimmen, wird ihm
die Begräbnißseier eines Pfarrers zu

Theil."

Adresse der katholischen Kirchgemcindcn

an den Negicrungsrath des Kantons

Aargau

für Zulassung der Rapuziner uvd auswärtiger
geistlicher als gülssjirlester.

(Schluß.) Das Verbot auswärtiger
scelsorglicher Aushülfe ist unvereinbar
mit den fortgeschrittenen Verhältnissen
unserer Zeit und unseres KantouS.

Wir leben in einer Zeit, wo nicht
bloß zwischen Kantoren, sondern selbst

zwischen Nationen die ausgedehnteste
Freiheit des Verkehrs besteht, — wo
alle beengenden Schranken wcchselseiti-

gen Austausches der materiellen und
geistigen Güter und Errungenschaften
gefallen sind, — wo so zu sagen in
einem Augenblick der Ueberfluß des ei-

neu Landes dem Bedürfniß des Nach-
barland'cs zu Hülfe eilt. — Sollen von
diesem großen Gesetze unserer Zeit die

geistlichen Güter und Kräfte allein aus-
geschlossen bleiben?

Wir leben in einem Kanton, welcher
sich in bürgerlicher und sozialer Bezie-
hung der freiesten Einrichtungen er-

freut, — in einem Kanton, welcher sich

nicht bloß kantonsfrcmden Schweizern,
sondern selbst Angehörigen fremder Na-
tionen ohne Unterschied der Konfession
und Religion schrankenlos öffnet und
allen innerhalb der Grenzlinien der Ver-
fassnng freie Bewegung verstattet. —
Soll die Gewährung dieser Freiheit dem

kirchlichen Leben allein vorenthalten
bleiben?

Jedem Fabrikanten, jedem Gewcrbs-

mann, jedem Landwirth ist es unbc-

nommcn, die nöthigen Gehülfen, —
selbst mit Uebcrgehung der hinlänglich
vorhandenen einheimischen Arbeiter, —

aus dem Ausland herbeizurufen. —
Den Katholiken hingegen sollte es ver-
wehrt sein, zur Zeit einheimischen Pric-
sicrmangels, die nöthigen HülfSgcistli-
chcn — nicht aus dem Auslande, son-
dern aus benachbarten Schweizerkanto-
neu anzusprechen.

Wir blicken nach dem paritätischen
Brnderkanton Thnrgan, welchem eben-

falls die nöthige Anzahl katholischer
Geistlicher mangelt. Die dortigen Pfarr-
ämter dürfen ungehindert die seclsorg-
liebe Aushülfe ans dem St. Gallischen
Kapuzinerkloster in Wyl beziehen. —
Wir blicken nach dem rcformirtcn Bru-
dcrkanton Zürich. Selbst dort bedienen

sich die katholischen Pfarrämter ungc-
hindert auswärtiger Welt- und Ordens-
geistlicher zur Aushülse. Die hohc Re-

gierung des Kantons Zürich erblickt

hierin keine Gefährdung des konfcssio-
ncllcn Friedens, und das zürchcrische
Volk gönnt den Katholiken ihre konfes-

sionellc Freiheit. Wir Katholiken des

Aargaus sind überzeugt, daß die rcfor-
mirte Bevölkerung unseres Kantons
nicht minder cdeldenkend ist, als diese-

nige des Kantons Zürich. Gerade in
der gegenseitigen Achtung religiöser Nc-

bcrzengung und in dem gegenseitigen
Gewährenlassen kirchlicher Freiheit bc-

sitzen Alle das sicherste Unterpfand des

konfessionellen Friedens.

Wir haben dargelegt; die völlige Un-
znlänglichkcit des gegenwärtigen Hülfs-
pricsterwesens, — die gebieterische Noth-
wcndigkcit auswärtiger seelsorglicher
Aushülse, — die Unvereinbarkeit des

Verbotes auswärtiger Aushülfe mit der

Gewährleistung der katholischen Neli-
gion, mit den freien Institutionen un-
screr Zeit und unseres Landes, sowie
mit der Loyalität, welcher sich die Ka-
tholiken anderer Kantone unter gleichen
Verhältnissen von Seile der obersten

Staatsbehörde erfreuen.

Es ist für uns ein dringendes Be-

dürfniß, unsere hohe Landesregierung
als eine väterliche zu betrachten, indem

sie berechtigte Volkswünsche, auch wenn
sie religiöser Natur sind, gerne erfüllt,
und gerade in der Gewährung ungc-
hinderter Neligionsübung die sicherste

Grundlage und den reinsten Quell jeder

bürgerlichen Tugend, warmer Anhäng-
lichkcit des Volkes an die Lenker des

Staates und hoher Opferwilligkeit für
das Wohl des Vaterlandes erblickt.

In Zusammensetzung alles dessen sei

es der unterzeichneten Kirchgemeindc ge-
stattet, im Verein mit andern Kirchgc-
meinden und ans dem Herzen des ge-
sammten katholischen Volkes an die

hohe Landcsbehörde folgende ehrerbietige
Bitten zu richten:

Die hohe Regierung wolle den Pfarr-
Untern gestatten, zur seelsorglichen Ans-
hülfe, soweit sie durch aargauische
Hülfspriester nicht geleistet werden kann,
auswärtige vom Hochwürdigstcn Bi-
schof genehmigte Geistliche zu ver-
wenden;

Die hohe Regierung, in Betracht daß
die Gemeinden ohnehin schwer belastet
sind, wolle geeignete Vorkehr treffen,
daß die Baarcntschädigungen auch für
auswärtige seclsorgliche Aushülse ans
demHülfspriestcrfond bestricken werden.

Volksmissiomir in Dbwalden. *)
(Schluß)

II. Welche Wirkungen haben die Missionen
bei unserm Volke hervorgebracht?

Die Missionen find kenn geistlicher

Spektakel, kein eitel äußerliches Schau-
gepränge, nein, wie schon ans nn-

seren bisherigen Mittheilungen theilweise

ersichtlich sein dürfte, sie greifen tief ein

biS in die innerste Lebensmitte des Men-
sehen. Durch die trefflich berechnete Hin-
Weisung auf die eigenen Wahrheiten des

Glaubens; durch den täglich mit immer

steigender Gewalt wiederkehrenden Mahn-
rnf zur Einkehr in sich selbst, zur Buße
und Besserung des Lebens im Anblicke

eben jener Wahrheiten; dnrch alle die

Uebungen des Gebetes und die erheben-

den Feierlichkecken, welche jede in eigener

Weise das Wort des Predigers unterstü-

Heu — durch alle diese Momente ersassen

sie den Menschen nach allen seinen Kräf-
ten und überwältige» Jeden, der auch

nur ein Fünkchen Glaubens noch im Her-
zen bewahrt hat, der nicht freiwillig sein

Auge schließt und die Finsterniß mehr
liebt als das Licht, weil seine Werke
böse sind.

Mag auch der gewöhnliche Seelsorger
dieselben Wahrheiten Sonntags von der

Kanzel verkündigen mit solchen: Nach-

druck, daß Mancher tief erschüttert »ach

Hause geht; so bleibt dem Satan sechs

lauge Tage Zeit, um mit Hülfe seiner

treuen Handlanger, die sich in großer An-
zahl auf der Welt herumtreiben, das Sa-
menkörnlein des göttlichen Wortes als-
bald wieder zu zertreten, und his der

Sie den l. Artikel in Nr. 43 v. I.
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nächste Sonntag herankommt, da ist der

Samen todt und das Herz nur härter

geworden. Ganz anders ist es bei den

Missionen. Ta folgt Schlag auf Schlag

an die Thüre der Seele; bei dem ersten

Schlage gewaltige Bewegungen; aber die

sogenannten guten Freunde, die drinnen

wohnen, in der Seele, die Leidenschaften,

die reden ihr fleißig zu, und es wird der

Beschluß gesaßt, nicht zu offnen. ^ Doch
kaum ist das geschehen, so kommt schon

der zweite Schlag; — noch größere Be-

wegung; — die Freunde oder vielmehr

Feinde im Innern, sie holen sich Hülfe
von Außen, und der erste Beschluß wird

erneuert, das Herz soll geschlossen bleiben;
da folgt der dritte, der vierte Schlag;
und wie auch die sündhafte Natur sich

sträubt und abmüht, wie sie auch hinter
tausend Vorwäude und menschliche Rück-

sichten sich flüchten mag, aus jecem

Schlupfwinkel wird sie herausgetrieben
und endlich müssen alle die Schlösser und

Riegel der langjährigen Gewohnheiten

uns Gelegenheiten brechen, die Thüre öff-

net sich dem Heilande, der nun die fal-
scheu Freunde auS dem Herzen vertreib!,
das Halls reinigt; und mit seiner Gna-
dcufülle in demselben Wohnung nimmt.

Und wenn auch die Worte des gewöhn-
lichen Seelsorgers nicht imtner so verhal-
len, wie wir eben angedeutet, so wird er

doch im besten Falle nur hie und da nach

langer Bemühung Einen oder den Andern

zu gewinnen so glücklich sein; er ist ei-

»em Fischer gleich, der, am Ufer sitzend,
seine Angel auswirft lind mit großer Ge-
duld einzelne Fische sängt; die Missio-
näre dagegen, sie fahren hiuauS ans die

See, sie fischen nicht mit der Angel, soll-
der» werfen ein Netz, daö Reh ihrer hei-
ligen Uebungen aus über die ganze Ge-

meinde und gewinnen dieselbe für den

Herrn. Die Bekehrung zu Gott oder,
wo diese im eigentlichen Sinne nicht noth-
wendig, hie lebendigere Hinwendung zu
'hm, die Erneuerung des religiösen Lc-
bens, sie ist allgemeine, alle Glieder,
oder doch sicherlich die bei weitem über-
wiegende Wahrheit der Gemeinde um-
fassende.

Gehen wir nun auf dw Wirkungen der
Missionen im Einzelne» näher ei», so
haben wir zuerst und vor Allem die Ge-

ueralbeichte zu nennen. Wohl die Mei-
stcn, welche der Mission beiwohnen, legen

Gencralbeichten ab. Nun, und das sollte

so eine besonders anzupreisende Wirkung
der Mission sein? wird uns vielleicht ent-

gegnct werden. Haben denn nicht die

Leute jährlich, vielleicht sogar öfter im

Jahre gebeichtet; wozu also die General-

beichte?

Als Antwort darauf und damit der

ganze Umfang des Segens erkenntlich

werde, welche in dieser ersten Wirkung
der Missionsprcdigtcn gelegen ist, möge

hier ein Zug aus dem Leben des heil.

Vinzenz von Paul folgen.

„Als sich Vinzcntius," so wird in

dessen Lcbensgeschichte erzählt, „in der

Pikardie befand, wurde er in ein zwei

Stunden enllegcncs Dörfchen gerufen, um

dort die Belcht eines schwerkranken, sechs-

zigjährigen Landmanncs anzuhörc». Der
Kranke galt allgemein als ein guter, ehr-

licher Mauli; dessen ungeachtet fühlte sich

Vinzentius innerlich angetrieben, ihn zu

einer Gencralbeicht zu bereden. Und nun

zeigte es sich, daß sich dieser Mensch in

dem traurigsten Gewisseuszustande befand,

weil er seine größten Sünden alls falscher

Scham immer verschwiegen hatte. Der

gute Mann bekannte eS selbst öffentlich

aus Uebermaß der Reue, indem er aus-

rieft Wenn ich keine Gencralbeicht abge-

legt hätte, wäre ich ewig verloren gegan-

ge», meiner vielen und schweren Sünden

wegen, die ich aus Scham, zu beichten

mir niemals getraut habe."

Was hier der hl. Vincentius erlebte,

das wiederholt sich auch hellte »och hun-

dert- und tausendmal. Es wird leider

von Manchen auch heujc noch zwar im-

mer gebeichtet, aber nie recht gebeichtet;

die kleinern Wunden werden dem Seelen-

arzte geoffenbart, aber die größte, die

todtbringcude, diese bleibt zugedeckt. —
Da kommt die Mission; der Strahl
der Gnade dringt in daö Herz ein,

und was vielleicht zwanzig, dreißig

Jahre lang furchtbar auf demselben ge-

lastet, weil Scham oder Angst den Mund

geschlossen, das wird nun in tiefster Reue

und Zerknirschung bekannt; und während

seither, lind feit Jahren schon bei allem

Eifer, bei aller Gewissenhaftigkeit deS

Pfarrers vielleicht ein großer Theil seiner

Gemeinde nicht im Stande der Gnade

lebte, breitet sich nun mit Einem Male
die göttliche Gnade aus über Alle und

damit ist dann zugleich der fruchtbare

Keim gelegt zu einem neuen, freudigen,

religiösen Leben. — Man kann sich kaum

einen Begriff machen von der gewaltigen

Zerknirschung des^Herzens, von dem lie-

fen Reueschmerze, der jetzt durch vie Kraft
der göttliche» Gnade, durch die äugen-
scheinlichste Einwirkung des hl. Geistes

plötzlich bei Menschen sich zeigte, die viel-

leicht ihr ganzes seitheriges Leben oder

doch den größten Theil desselben kalt und

gleichgültig und verhärtet gewesen. „Laß'
mich hin zum Beichtstühle," so hörte man

Einzelne ausrufen, „laß' mich hin, ich

muß beichten, denn ich bin ein großer

Süuvcr!" Und dieser Geist der Reue

und Buße war es dann, der den Leuten

jene Ausdauer verlieh, mit welcher sie,

wie früher erzählt, Tag und Nacht fast

ohne Nahrung, an den Beichtstühlen stan-

den. Am größten und zugleich am ergrci-
fendsten war die Zerknirschung der Man-
»er und Jünglinge, die man (wie nns

Augenzeugen versicherten), oft im Hinblicke

auf die Sünden ihreS Lebens in Thrä-
nen zerfließen sah. Man konnte Männer,
starke, kräftige Männer, von solchem

Schmerz ergriffen sehen, daß sie laut

schluchzten, und nur des Trostes, der Auf-

munterung bedurften.

War aber das Gewissen erleichtert durch

eine gute und vollständige Beicht, waren

alle Wunden der Seele, die sie von der

frühe» Jugend aus an sich getragen, in

dem hl. Bußgericht aufgedeckt, so kehrte

auch bald Ruhe und Friede und Freude
in die Herzen ein, in jene Herzen, die

den Frieden eines reinen Gewissens, die

Seligkeit der Vereinigung mit Gott viel-

leicht noch nie gekostet hatten, und sich

nun auf einmal froh und glücklich wie

Kinder fühlten.
Die nothwendige Folge einer solchen

gänzlichen Hinwendung zu Gott, wie sie

die Mission bei unzählig Vielen bewirkt

hat, war aber die, daß auch Alles, was

zusammenhing mit der frühern Sünde,
nunmehr verbannt wurde aus dem Her-

zen, daß man mit großem Eifer sich bc-

mühte, Genugthuung zu leisten für das

Begangene; ungerechtes Gut wurde zu-
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rückerstattct, zugefügter Schaden wurde gut

gemacht, langjährige sündhafte Bekannt-

schaften wurden aufgehoben, gefährliche Zu-
sammcnkünfte der jungen Leute beider Ge-

schlechter, das Herumschwärmen zur Nacht-

zeit, sie fielen von der Zeit der Mission

an, wenn nicht ganz, doch größtentheilS

weg. Solche, die in Feindschaften, oft in

heftigem Hasse gelebt, söhnten sich aus.—

Wenn wir jetzt in die Gemeinden hin-

einkommen, wo die Missionen gehalten

worden, da sehen wir oft große Schaa-

reu um daS Missionskrenz versammelt,

selbst i» später Abendstunde heimkehrende

Taglöhner, sie gehen nicht vorbei ohne

noch zuvor ihr Ablaßgebet verrichtet zu

Habens

Aus dem Gesagten geht klar hervor,
daß die Einwände, die Missionen seien

nur ein Strohfcuer, ihre Wirkungen Hal-
ten nicht Stand, die frühern Fehler kch-

reu bald wieder zurück, die Bekehrten
werden rückfällig u. s. w., durchaus falsch

und unbegründet sind. Unwahr ist es,

daß das Feuer, das in der Mission an-

gezündet worden, so schnell erlösche. Wir
haben eine Reihe von Wochen nach Be-
endigung von Missionen Gemeinden, wo
sie gehalten worden, besucht und den Ein-
druck noch ganz frisch und die Leute noch

voll Begeisterung gefunden; und was noch

ein weit sichereres Zeichen: nachdem längst
die Missionen beendigt, kommen noch zahl-
reiche nachträgliche Generalbei.htcn und

Bekehrungen lediglich als Nachwirkung
der Mission vor. Auch daß nach kurzer

Zeit ein allgemeiner Rückfall in das alre
Leben eintrete, leugnen wir durchaus; viel-

mehr zeigt sich, wo immer Missionen ge-

halten worden, eine nndnuernde Zunahme
der Religiosität, und eben so ist es That-
sache, daß gar viele, die in der Mission
sich bekehrt haben, im Guten beharren.

Wenn aber Nückfälle vorkommen, wenn
es sich auch zeigt, daß die Bekehrungen

Mancher nur Schein gewesen, wenn in

Vielen der anfängliche Eifer wieder er-

kaltet, wer null so ungerecht sein, hicrauS

der Mission einen Vorwurf zu inachen

und vielleicht gar niit einem wahrhast

pharisäischen Dünkel auf solche Argumente

hin den Stab brechen über ein so gna-
denreiches, von der Kirche so empfohlenes,

von den Heiligen mit so viel Eifer und

Vorliebe gepflegtes Institut?

Es ist ja Alles das die Folge der

menschlichen Schwäche und Sündhaftig-
keit; die Mission dagegen thut Alles, was

nur immer dazu beitragen kann, Beharr-

lichkeit im Guten zu erzielen. Darin be-

steht gerade das hervorragende Verdienst

der Missionen. Vor Allem sind Bekeh-

rungen, je ernster uud gründlicher sie sind,

um so standhafter. Wenn nun in der

Mission, mehr als irgend sonst, Alles zu-

sammenwirkt, um eine recht ernste und

gründliche Bekehrung und Besserung zu

erzielen, so liegt darin schon die erste

und wichtigste Grundlage der darauffol-

genden Beharrlichkeit. Die Gläubigen er-

langen durch die in der Mission gehörten

Predigten eine größere Erkenntniß über

Gott uud die Wichtigkeit des Seelen-

Heils; sie fassen auch einen größern Ab-

scheu vor der Sünde, so daß sie doch

wenigstens mehrere Monate lang vor Tod-

fünde» sich hüten und wenn sie von

Neuem sündigen, sich doch wieder bald

von ihrem Falle sich erheben. Freilich
kann eine einmalige Mission nicht ww

durch ein Wunder ein für allemal

Alles gut machen; sie soll daher von

Zeit zu Zeit wiederkehren, um das in-

zwischen Verfallene wieder herzustellen,

das noch Fehlende zu ergänzen; noch we-

niger kann sie dem Seelsorger der Ge-

meinde künftiges eifriges Wirke» ersparen.

Der hl. Alphons Liguori sagt: „Wenn
die Priester jeuer Gegend nicht darauf

bedacht sind, die Frucht der Mission durch

ihre Predigten und dadurch zu bewahren,

daß sie das Volk zur Betrachtung und

Bcsuchnug des allerheiligsten Altarssakra-

ments anhalten, vor Allem aber, wenn

sie nicht fleißig im Beichtsiuhle sitzen, so

wird freilich in einem Jahre nur noch

wenig Frucht der Missionen zu bemerken

sein, aber bloß um der Nachlässigkeit der

Priester willen, die es sich keine Mühe
kosten lassen."

Das möge genügen auf den genannten

Vorwurf und überhaupt auf alle Vor-
würfe. Jedem aber, vec an dein Gesag-

ten nicht genug hat, dem ertheilen wir
den Rath, daß er den nächsten Missionen,
die gehalten werden, selber beiwohne;

das wird ihn sicherlich besser beruhigen,

als alle Beweise, die wir ihm entgegen-

halten können.

Die Diöjcsiinkousn'kN).

Sie ist vorüber, die Laiensynode ans

dein Nathhans zu Solothuru, die für
einstweilen noch ein Provinzialkonzil
für das Bisthum Basel ersetzt. Ueber

die Ergebnisse berichtet gestern unser

,Landbotist, und der ist ein Eingewcih-
ter; wir dürfen ihm glauben.

Das Tractandenverzcichniß war nicht

gering; es wird kaum als indiscret

gelten können, wenn wir es den Le-

fern in seiner urchigcn Form bieten:

(Da wir es oben schon unsern Lesern

dargeboten, übergehen wir es hier.)
Andere Geschäfte waren, scheint es,

noch nicht ganz berichtrcif, so z. B.
Berichte und Anträge des Standes So-
lothurn über die Stellung der Nuntia-
tur zur Jurisdiction des Bischofs vou
Basel, und betreffend Sammlung der

ans das Bisthum Basel bezüglichen
Akten. Eine spätere Konferenz soll
also mit diesen Tractandcn sich befassen.

Nach dem ,Landbotcist sind folgende
Resultate der gehabten Konfcrcnzbcra-
thuugen hervorzuheben:

1. Ein neues Examinatorium nebst

Examen für die eintretenden Alumnen
des Seminars. Jenes Examinatorium
ist von den betreffenden Diözcsanregie-

rungen gemeinsam zu ernennen. Das
Examen wird aus den sämmtlichen thco-
logischen Fächern (und Philosophie?)
abgenommen. Die Stände, welche hie-
mit einverstanden sind, bilden eine Art
Sonderbnnd unter sich, mit gegcnseiti-

ger Znsichcrung der Freizügigkeit der

Geistlichen. Die Separatstände mögen
mit kantonalen Examen sich begnügen.

— Es sind den eintretende» Seminar-
kandidaten überwiest gültige Matnri-
tätszengnissc abzuverlangen.

2. In der Feicrtagsanfhebnngsfrage
scheint die Anfhebnngswnth an dem ge-

funden Sinn etlicher Repräsentanten

etwas abgekühlt geworden zu soin. Man
wird einstweilen die Dispenspyklmacht

des Bischofs für die Fabriken und in-
dnstriellcn Etablissements z»x Aà;
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an 9 Feiertagen in Anspruch nehmen,

und das Weitere bleibt den Kantonen

überlassen.

3. Endlich soll eine „angemessene und

ruhige" Antwort an den Bischof von

der stplgcwandten Feder unserer Solo-

thurncr-Rcgicrung abgefaßt werden, in

welcher demselben über das DispcnS-

und das Taxenwese», über Katechismus

und Placet väterliche Belehrung und

Zurechtweisung ertheilt wird.
Das Resultat ist, wie ersichtlich herz-

erhebend, Sicherheit gewährend und

zeugt vom Bewußtsein, ohne Preisge-

bnng irgend eines staatlichen Rechtes,

die wohlwollendsten Rücksichten für die

Kirche und kirchliche Behörde an Tag

gelegt zu haben. Zwar soll, wie man

hört, keinerlei Deputation in offizieller

Sendung en der Konferenz ans die

Schwelle des bischöflichen Palais über-

schritten haben ; ob es geschah, um dcmBi-

schof wegen seiner Antwort an die Diözc-

sanstände vom 30. December 1865 den

Abbruch der diplomatischen Beziehungen

bemerklich zu machen, oder ans allzu-

großer Ehrfurcht, oder vielleicht aus

Furcht, an das noble Betragen des

Diözcsanvorstandcs an den letzten Feb

ruartagen vom Bischof erinnert zu wer-

den, wissen wir nicht. Jedenfalls bc-

wahrte sich durch die Abfchlicßung in-

nert den Nathhaus-Mauern die kirch-
liche Konferenz ihren staatlichen
Charakter um so freier. Und zudem,

wan verkehrt ja nachher, laut Nro. 3

obiger Resultate, mit dem Oberhirten
schriftlich, und um so mehr in „angc-
wcsscner und ruhiger" Haltung. —
Nro. 2 scheint die Billigung des .Land-
boten' nicht zu haben; er bedauert die

Unglcichsörmigkeit, die bleibend wäre.
(Es wäre allerdings besser, wenn alle

Katholiken gerade wie im Aargau, alle
Schulen wie im Thurgau, alle Stifter
wie in Solothurn gleichmäßig gc>

knechtet würden!) Das neue Examen
Nro. 1 endlich wird wohl hauptsächlich
den Zweck im Auge haben, dem Prie-
stermangel im Bisthum auf kräftige
Weise abzuhelfen und junge Leute zum
Studium der Theologie und zum Be-
!uch guter, christlicher Kollegien zu er-
muntern — Nun, wenn dieß damit

erreicht wird, so hat die Diözesankonfe-

renz doch Etwas gethan, wofür wir ihr
zu schönstem Dank verbunden sind.

— Oder ist's etwa gerade das Gegen-

theil?

Wochen-Chronik.

Solothurn. Der .Landbote' findet
einen Angstschrei der .Thurg. Zeitung'
beherzigcnswerth, welche findet, daß den

mit Anfangs November eingetretenen
Seminar - Alumnen das Subdiaconat
den 22. Dezember allzufrüh ertheilt
worden sei. Aber, mein Lieber! erstens

find die Seminaristen auf den 8. O c-

tobcr, nicht November eingezogen;

zweitens sind sie in den 10 Wochen,
die sie vor der Subdiakonatswcihc im

Seminar zubrachten, gewiß so gut oder

besser über ihre Berufung geprüft und
vorbereitet worden, als früher unter
Bischof Salzmann und theilwcise auch

Arnold, wo in Zeit von 4 bis 5 Wo-
chcn alle Weihen ertheilt wurden (ohne
daß die .Thurgancr Zeitung' darüber

klagte) ; drittens sind die Zöglinge alle
in einem reifen Alter, von 24—28
Jahren und können also, und werden

auch über die Standcswahl und die

Pflichten des geistlichen Standes schon

rcflcctirt haben, — es handelt sich also

nur darum, sie praktisch einzuführen;
und gerade darum wird man die Sub-
diaconswcihe schon den 22. December

ertheilt haben, damit Zeit bleibe für
Jeden, sich im> Predigtamt und in
den liturgischen Fnnctioncn zu üben.—

Uebrigcns hätten die ,Thurg. Zeitung'
und der.Landbote von Solothurn' ganz
unsere Zustimmung, wenn sie beantra-

gen würden, es solle künftig der gcist-

liche Scminarcnrs auf zwei Jahre
ausgedehnt werden, damit die Alumnen
mehr Zeit zur Sclbstprüfung und Vor-
bcreitnng auf die höhern Weihen er-

halten und doch auch wieder hinläng-
lieh Zeit für Verrichtung jener Fnnc-
tioncn finden, die sie erst nach Ein-

pfang des Subdiaconats und Diaco-
nats verrichten können. DaS wäre

wenigstens vernünftig und ein Fort-
schritt.

^ Die Valentin- und St. Jakob-

Bruderschaft hat in ihrer Versammlung
vom letzten Sonntag außer ihren ge-

wöhnlichcn Gaben für den hiesigen Ar-
mcnvercin und andere mildthätige Zwecke

auch einen Beitrag von Fr. 25 für den

katholischen Gescllcnvcrcin, sowie Fr. 75

für die thcodosianischcn Schwestern zu
verabfolgen beschlossen.

M ü mlis wi l. (Brief vom
6. Jänner.) Die Gemeinde Müm-
liswil-Ramiswil, die unter ihren 1500
Bürgern 5 Wcltgeistliche, 2 Bcncdikti-

ncr, 2 Jesuiten und 3 Kapuziner zählt,
hat in heutiger Versammlung den

Hochw. Hrn. k>. Maximus von Hägen-
dorf, Provinzial der Väter Kapuziner,
einstimmig zum Ehrenbürger aufgenom-
men. I» unserm Thale geboren und

erzogen, hat der Hochw. Maximns
immer seine besondere Liebe gegen un-
sere Gemeinde a» den Tag gelegt, all-
jährlich durch seine gehaltvollen Predig-
ten sie erbaut und besonders in der

Mission vor 2 Jahren in den Herzen
Aller ein unsterbliches Denkmal der

Liebe und Dankbarkeit errichtet. Möge
der Hochwürdige in dem heutigem Gc-

mcindcbeschlnsse den Ausdruck der Liebe

und Dankbarkeit seiner jetzigen Mit-
bürgcr finden.

Lnzcrn. Warnung. (Einges.) Wir
glauben jdic Leser der ,Kath. Kirchen-

Zeitung' auf ein Manöver anfmcrsam

machen zu müssen, das von Chur ans ge-
trieben wird. Da kommt mit der Post
eine versiegelte Schachtel mit 10 Fr.
Nachnahme, angeblich soll eine Büste
des hl. Vaters darin sein, da nun aber

Niemand etwas kauft ohne es gesehen

zu haben, so öffnet er die Siegel und

findet, daß der Preis viel zu hoch ist,
will es wieder zurückgeben, da heißt es

aber auf der Post, aufgcthan ist angc-
nominen, und so kommt man um 10 Fr.,
die man lieber dem hl. Vater selber

gäbe, als solch' einem Juden, der nicht
einmal seinen Namen darauf setzen

dürfte.

(C'ingcs.) Was der Wunsch eines

Korrespondenten betrifft, es möchte der

Ehrcntcmpcl des Pfr. X. Herzog chronik-
mäßig, langweilig und trocken werde»,
statt belebt und anregend; so glauben
wir, ist.cinc solche Anordnung hier
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m mindesten erwünscht, im Gegentheil

ist man mit dem Ehrentempel zufrieden,

obschon nickt in Abrede gestellt wird,
derselbe könnte und sollte in historischer

Beziehung vollständiger und genauer

sein; aber hier wie überall, der Geist

macht lebendig. Am allerwenigsten aber

möchten wir den kernigen Humor vcr-

missen, womit er gespickt ist, denn wir
haben ja langweilige, monotone Gc-

schichten und Eompcndicn mehr als

genug.

Menzbcrg. Am verflossenen

hl. Wcihnachtsfcste, nach beendigtem

Gottesdienst, wanderte der ehrwürdige

Bruder Michael Achermann, dessen

Künstlerhand so manche Kirche mit trcff-
lichen Bildern zierte, wie gewöhnlich

seiner einsamen Klause zu. Wer bc-

schreibt sein Entsetzen, als er die Fen-

sterflügcl abgehängt, die Thüre offen

fand und Alles, was nicht nict- und

nagelfest, entwendet war? Alle seine

Kleider, sein ganzes Leinenzeng, sein

bereus neues Bettgcwand, seine Schuhe,

bereits alles Eßgeschirr — Alles, was

er so mühsam durch fleißige Handarbeit

errungen, war fort. Sogar die zur

Kapelle gehörenden Altartüchcr, die Albe,
die Handtücher mit den schönen Spitzen

waren nicht verschont geblieben, was

den guten Bruder, der so Vieles für
die Herstellung und Ausschmückung der

Kapelle thut, am meisten schmerzte. —

Unbegreiflich ist, bemerkt die ,Luz. Ztg.',
wie man die beiden Thäter, deren Flucht

mit den großen Bündeln von Vielen

wahrgenommen wurde und deren Er-

scheinung gewiß Jedem auffallend vor-
kommen mußte, nnangchalten entwischen

lassen konnte.

Hr. Buchhändler Bertschingcr in

Lnzern hat sich über den gegen ihn in

Nr. 52 der ,Kirchen Ztg.' enthaltenen

Artikel beschwert und uns erklärt, daß,

wenn er auch Scherze über katholische

Gebräuche w. sich erlaubte, er doch weit

entfernt sei, die katholische Kirche und

Geistlichkeit beschimpfen und vcrläunr-

den zu wollen. Wir nehmen keinen

Anstand, hievon unsern Lesern Kennt-

niß zu geben.

Aargau. Lnnkhvfen. Erlaube

mir, Ihnen zu melden, daß die Pfarr-

kirchc in Lunkhofcn letzte Woche mit
zwei sehr schönen neuen Chorfenstern

von Glasmalerei geschmückt worden ist.

Die Arbeit kommt von Hrn. Nöttinger
in Zürich und darf als eine wohl bc-

friedigcnde bezeichnet werden. Die Bil-
der, in ansprechender Größe dargestellt,

sind aus der einen Seite Maria Vcr-
kündignng mit der Inschrift : /äve Zi-gä
plona; auf der andern Seite der hl.
Nährvater Joseph, den göttlichen Kna-
ben Jesu an der Hand führend, mit
der Inschrift: vum ossetjustus. Beide

Fenster kosten Fr. 1999, woran der

Staat als Collator Fr. 300 bezahlt;
die übrigen Fr. 799 werden durch frei-

willige Beiträge von den Pfarrgenossen

gedeckt. Diese beiden Fenster rufen aber

auch laut einem neuen Hochaltare, wie

Sc. bischöfl. Gnaden bei der Firm- und

Visitativnsrcisc im Jahre 1865 schon

laut und mit Neckt einem solchen ge-

rufen hat. Es läßt sich erwarten, die

Tit. aargauische Bandircktion, welche

schon vor drei Jahren den morschen

Hochaltar in Lunkhofcn als irreparabel
erklärt hat, werde auf das erste Gesuch

der Kirchgcmeinde Lunkhofcn um Er-

richtnng eines neuen Hochaltars ihr
zusagendes Gutachten abgeben und sel-

bigen sofort erstellen lassen.

Bern. (Eingcs.) In drei Nummern

brachte nnZ der ,Bund' einen Auszug
ans Kummers Berichterstattung und

Antragstcllung bezüglich der Ordens-

lehrcrinncn im Jura. Der ,Bnnd' sin-

det natürlich das Gericht ganz nach

seinem Gaumen, und glaubt schließlich

noch, man dürfte gegen die Ordens-

schwcstcrn noch viel schärfer einschreiten,

als der regicrnngsräthliche Pastor in

seiner Druckschrift thut. Wir legen

hier nur unsere Erstlingscindrücke aus

dem Gelesenen in vereinzelten Gedan-

ken dar.

Es ist bekannt, daß die Berner Ne-

giernng lange Zeit schon den Jura
wie eine unterworfene Provinz behan-

delt und dessen Sympathien so wenig

zu gewinnen verstand oder gewinnen

wollte, als Rußland diejenigen Polens,
England diejenigen Irlands. Besonders

waren es der jurassische Klerus und eine

Handvoll Klosterfrauen, die immerfort,

wenn etwa vier Jahre von 1351—1854
ausgenommen werden, die väterliche

Znckstrnthe und hoheitliche Indignation
des Mutzen in Bern zu erfahren hatten.
Weder alte Traditionen des Volkes, noch

seine religiöse Ueberzeugung, nicht ein-

mal seine brieflich verbürgten Rechte

fanden je die geringste Rücksicht, nie-

malS auch die leiseste Sckonnng. Und

wenn bei allzu schroffen Vexationen

nur da oder dort ein Mnchsen sich än-

ßcrte, wurden die Berner Bataillone
sofort in den Jura kommandirt, um
den widerspenstigen Welschen das Glück,
dem edlen Bär einverleibt zu sein, fühl-
bar zu machen.

Ein Robespierre, Danton und Ma-
rat sammt Compagnie hatten in Frank-
reich aufgeräumt mit Klöstern und Or-
denshabit; ein Napoleon der Eroberer

hatte nicht Humanität und Freiheitssinn

genng gehabt, die religiösen Vereine so

gut als alle andern anzuerkennen.

Durch den Anschluß an die Schweiz
glaubten zweifellos die Jnrassier An-
sprnch auf vermehrte Freiheit zu haben,
allein die Getäuschten fanden nicht von
weitem diejenige, die neben ihnen das

monarchische Frankreich später erhielt.
Während nicht nur unter den Bourbonen
und unter Ludwig Philipp, ja noch

fortwährend unter Napoleon III. die

klösterlichen Genossenschaften in Frank-
reich bestanden und bestehen, blühten
und blühen, sich ausbreiteten und noch

ausbreiten, frei überall Schulen halten u.
s. f., sehen wir im Kanton Bern gegen eine

geringe Zahl Ordensfranen, die nach
den überstandcncn Schrecken der Revo-
lntion in Prnntrut und St. Ursitz
wieder einzuziehen und ihre schöne er-
ziehcrische Wirksamkeit anzufangen gc-
denken, eine Reihe der gehässigste» und

drückendsten Dekrete erlassen, vom Jahre
1819 bis 1851, Dekrete, die ganz rns-
fischen Nkasen gleichen und in dem,

was sie noch zugeben oder vielmehr
nicht vollends verbieten, nur gczwnn-
gene Rücksicht ans das Ilebergewicht der

öffentlichen Meinung verrathen.
Empörend insbesondere ist i„ „uch-

rcrn dieser despotischen Verfügungen der

(H'ezn eine Beilage.)
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injnrirende nnd eigentlich verhöhnende

Beisatz, daß diese oder jene Termin
oder andere Bewilligung an die Be-

dingnng geknüpft sei, „falls die Ordens-

schwesteru nicht politische Tnmultc er-

regen." Dn lieber Gott! Der Geier

sagt dem Täublein, das er in den Kral-
len hält: Sei ruhig, bis ich dich fresse.

Thust du aber nur eine Bewegung, fo

freß' ich dich sogleich. Die schlichter-

neu, geängsteten Klosterfrauen sollten

Tnmnlie errege» lind das sollte man
in Lern in der That gesürchtct haben!

Ja, mit der gleich noblen Gesinnung,
wie Herodes das Kind in Bethlehem furch-

letc. Doch, einen Vorwand hatte man,
eine Katzenmusik, die einst dem Regie-

rnngsstalthalter in Saignclegicr von der

erzürnten Bevölkerung gemacht ward.

Das schrieb man auf Rechnung der

Schwestern; natürlich, die konnten sich

f ja nicht wehren.

Uebringcs ist dato ter Courage des
'

Crziehnngsdircktors böchlich zu bcwnn-

der», der wenigstens diese Furcht des

s alten Bcrncrregiments nicht mehr theilt,
sonst würde er nicht die Ausweisung
oder Apostasie von siebenzig Ordens-

franc.i so trntzig verlangen. Welch'

ein Benehmen gegen ein weibliches Lehr

personal I Wie ist doch diese Mntzenti-
vilisation weit entfernt von französischer

Gesunumgsnoblesse! Wie kehrt doch in
Bern wieder oie Gesinnung Robes

picrrc's nnd seiner Zeit zurück! Wcl-
eher Mangel Schicklichkeits-
gcsi'lhî bei diesem protestantischen Mi-
nister /

der gerade seines Standes

wegen (de» er freilich sich einmal an
den Nagel gehängt) mch. Rücksicht auf
de» KathvtlzlSmns, und seine Anschan-

ungen
luid.Rechte nehmen sollte! Aber

so si»b sie, diese Pastoren, von A bis

H. we»" ste nur Hetzen nnd drängen,
rnlrigniìe'a nnd ingniriren können

nämlich es etwas Katholisches gilt
oder auch "nr die leiseste Hinneigung

ì,
Daneben überfließt ihr Mund

Es ist ubcrdem, ,o viel wir wissen

achi'lichc Entstellung des Thatbestände-

standcs,
Kummer die Lei-

stuincn dcr^von den Ordensschwestern

geleistet-"
^Men so sehr herabsetzt.

Im Lande selbst ist man vom Gegen-

theil überzeugt, nnd wenigstens stc-

Heu die Schulen der Schwestern nicht

tiefer als die andern. Daß in Berg-
gegcndcn eben nicht dasselbe Resultat

zu erwarten ist, wie in der schönen

Ebene, dürste hiebet selbstverständlich vor-

ausgesetzt worden.

Wir erwarten, daß weder die Geist-

lichkeit noch das katholische Volk des

Jura den Gcwaltsstrcich, den die Er-
ziehungsdircction den christlichen Vri
marschnlcn versetzen will, gleichgültig
hinnehmen werden. Gerade im gegen-

wältigen Moment, wo ohnehin der

Jura mit Bern auf gespanntem Fuße

lebt, möchte der Knmmer'schc Antrag
beim großen Rath doch ans Bedenken

stoßen. Daß nur im Schooß der ober-

sten Landcsbchördcn nicht der Einfluß
des rabiaten Pastors, sondern die Rück-

ficht ans das Wohl und die Sympa-
thien eines bedeutenden Kantonsthcilcs
besonders in die Waagschale fallen möge!

Basel. Um das Stadtbürgerrecht
haben sich bereits 27 Petenten gcmel-

det, darunter — s e chs K at h o l i ke n.

Blau ist allgemein gespannt, wie die

Gesuche der Katholiken aufgenommen,
wie das Bürgerrcchtsgcsetz ausgeführt
wird. — Offenbaren muß es sich, ob

tie genäachten Vorschläge aufrichtig ge-

meint waren, wie die Stadtbchördc der

katholischen Bevölkerung gerecht werden

will. Der Entscheid kann die Katholi-
ken mit der frühern Handlungsweise,
die im Großen Rath selbst von Unbe-

fangencn bittern Tadel fand, vollstem-

dig versöhnen, aber auch ihnen eine
neue nnd tiefe Wunde schlagen.

— Von dem Edelsinne der Männer,
die in der Behörde sitzen, hofft der

,Grenzbote,' aufrichtig das Beste.

Schwyz. (Brief.) Der 6. Januar
war für das hiesige Kollegium „Maria-
Hilf" nicht von geringer Bedeutung.

Dessen Rektor nämlich beging an die-

sein Tage sein Namensfest. Am Vor-
abendc selbst versammelten sich die

Herren Professoren, sowie sämmtliche

Schüler der Anstalt im größern Saale.

Nachdem nun der Herr Rektor in ih-

rer Mitte erschienen war, brachte ein

Schüler des philosophischen Kurses in

einigen gediegenen Worten die Gratn
lation dar. Unter Anderm vergleicht

der Redner das Kollegium mit einer

Perle, die mit den Eigenschaften der

Politur nnd Durchsichtigkeit geschmückt

ist. Disciplin und durch drin-
gen de Wissenschaft, das sollen

auch die Eigenschaften der Anstalt sein,

wenn sie nicht bloß Lehr-, sondern zu-

gleich Bildnngs- nnd Erziehungsanstalt
sein will, und wenn sie der Forderung,
eine Wissenschaft zu pflegen, die in har

»ionischer Vereinigung, mit der Tu-
gend steht und auf religiösen
Grundsätzen beruht, in gebührender

Weise Genüge leisten soll. Alles dieses

kurz auseinandersetzend, berührt der

Redner ferner die Aufgabe des Rek-

tors und sagt, deß er ein Vater sei:

nämlich ein Vater der schönen Anzahl
von Zöglingen, die alle ihre vätcrlist)c

Hcimath verlasse» und hier gleichsam

eine neue gesucht und gefunden haben.

Als Zeichen des innigsten Dankes

bringt er zuletzt ein Geschenk dar, das

ans vier Blumen, zu einem schönen

Kranze gewunden, besteht, welche Blu-
men heißen: Solides Betragen,
eifriges Streben nach Wissen-
schaft, Liebe und Gehorsam.

Hierauf erwiderte der Herr Rektor

diese Worte in einigen schönen nnd

passenden Zügen. — Zwei gelungene

Lieder nnd ein klangvolles Stück der

Harmoniemnsik erhöhten die Feier an-

genehm.

Die kirchliche Feier des Festtages

selbst war die gewohnte wie an den

sonstigen Festen des Jahres. Abends

um 4 Uhr bildete eine gemüthlich, musi-
kalische Unterhaltung den Schluß der

Feier.

Genf. Ueber das rege katholische
Leben in dieser Stadt belehrt uns Fol-
gendcs ans einem Brief vom 31. Dez.
18W, wobei zu bemerken, daß St. Ger-
maln die kleinere katholische Kirche von
Genf ist.

„Unser Weihnacktsfest ar so schön!

— Sie erinnern sick wohl noch des

herrlichen Sckanspiels, das St. Ger-
main letztes Jahr darbot. Dieses Jahr
sahen wir an der hl. Cvmmnnionbank
noch mehr Gläubige. Bei der heil
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Messe um Mitternacht leerte ich die 2

kleinen und das große Ciborinm. Die
Communion dauerte eine Stunde und

26 Minuten. Es kvmmunizirtcn da

nicht weniger denn 4200 Personen.

Während den Messen, die am hl.Tage
gelesen wurden, gab es noch 800 Com-

mnnikanten. — Gvtt sei gepriesen!

Alles ist denn doch nicht verloren in

der Stadt Calvins, wo es mcl, viel

Böses gibt, aber wo auch noch Herzen

sind, die uns.ru Heiland lieben. Die

Menge, die am ganzen Gottesdienst,

von Mitternacht an bis 2 Uhr Mow
gens, und von 5 Uhr Morgens bis

!2 Uhr Mittags, Theil nahm, war so

dicht gedrängt, daß mehrere Personen

ohnmächtig wurden. Bei der Vesper

war der Chor unserer braven Sänger
vollständig — und wir alle sangen

feierlich und langsam unsere Psalmen.

„Sie werden auch mit Vergnügen

vernehmen, daß letzten Sonn lag eine

Kapelle, LUX onux vivo5, mit Gottes

dienst eröffnet wurde. Ein Priester ist

mit deren Bedienung betraut, bis des-

sere Zeiten es nöthig machen, hier eine

Kirche zu bauen. Der Gottesdienst be-

gann da mit Messe um 9 Uhr und
einer kurzen Predigt. — Sie sehen, wie

sich Israels Zelt immer mehr und

mehr in der Calvinsstadt erweitert.

Berichte ans der protest. Schweiz.

Jüngst sind in der hl. Geisttirchc in

Bern 6 Kinder getauft worden, von

denen nicht weniger als fünf außer-

eheliche waren. Fortschritt!

* Kirchenstaat. N o m. Privatberiche v.

8. dieß melden in Uebereinstimmung

mit andern von dorther, es eröffnen

sich wieder Erwarten friedlichere Ans-
sichten. Der Klostcrstnrm scheint doch

nicht so ganz allgemein verwüstend zu

sein, wie nach den Buchstaben des Ge-

selles zu fürchten war. Von den Be-

nediktincrtlöstern werden Monte Cassino

und La Cava im Neapolitanischen, als

Diöeesansitze erhalten, die Stifte in Pe-

rugia und Ccsena bestehen auch noch,

in den übrigen bleiben je 2 oder 3

Patres als Cnstodi. Wir schließen

daraus rächt sowohl ans den guten

Willen der Regenten, als auf den

großen Widerstand, den diese Stürme-
rci und Zcrstörnngswuth bei der großen

Mehrheit des Volkes gefunden hat.

Täuschenden Hoffnungen auf einen blei-

benden und festen Frieden wird sich üb-

rigcns Niemand hingeben.
" Sr. Heiligkeit hat den Kaplan

der Schwcizcrleibwache, Hochw. Hr.
Mcinrad Sutcr von Schwyz, zum ge-

Heimen Kämmerer ernannt.

Italien. Genua. Die Operativ-
tionen zur Einziehung der Güter des

hl. Hauses von Loretto hatten am 4. d.

begonnen, und waren schon ihrem Ende

nahe, als der telegraphische Befehl ein

traf, diese Arbeiten einzustellen. Ver-

anlaßt wurde dieser Befehl wahrschein-

lich durch die Proteste des Munieipiums,
der Verwaltung des hl. Hauses und

vieler anderer Personen; die Berücksich-

tigung von Seite der Regierung war
ein Volksfest für Loretto. Wir wissen

nicht, ob nicht vielleicht aueb auswärtige

Fürstenhäuser sich für die Erhaltung
der Schätze von Loretto verwendet haben,

welche sich nicht minder durch ihren

materiellen, als auch künstlerischen Werth

auszeichnen. Ich erinnere mich z. B.
an die sechs prächtigen Leuchter nebst

Lampen von Beuvenuto Cellini, welche,

wenn ich nicht irre, von einem bayeri-
scheu Fürsten gestiftet sind.

Personal-Chronik.
k. I. sFreiburg.s Zu Humbert-

schweudi starb der Hochw. Hr. Jost Barth,
Kaplan in dortiger Armen anstatt, früher

Kaplan in Mezgen, gebürtig von Willisau.

In seiner letzten Willenserklärung verlangte

er in der Klosterkirche der barmherzigen Schwe-

stern zu Jngenbohl, wo er früher eine Zeit

lang sich aufhielt, begraben zu werden.

Inländische Mission.
t. Gewöhnliche Veröins -Beitr äge.

Durch Hochw. Pf. Egger von der Gemeinde

Berg F>'- 48. —

Durch Hochw. Pfr. Gaelle in

Rorschach

Beiträge aus der Pfarrgemeinve „ t50. —
Aus der Pfarrgemeindc Homburg „ 42. öl)

Uebertrag Fr. 240. SV

Uebertrag Fr. 240. 50

Durch Hoclw. Pfr. Wüest Weih-

nachtsopfer der Pfarrgemeinde
Warth „ 34. —

Von Hochw. U. Maurus, Pfarrer
in Mammern „ 25, —

Durch Hochw. Pfr. Basinger in

Arlesheim Sammlung in der'

Pfarre 03. —
Durch Hochw. Decan Pf. Cueui

aus d. Pfarrgemeindc Thcrwpl 20. —
Durch Hockw. Pfr. Jurt in Basel

Beiträge des Missionsvereins „ 337. —
Vom Hochw. Pfarramt Boswyl „ iv. —

Durch Hchw. Pfr. Bach in Ueßlingen

Wcihnachtsvpfer d. Pfarrgmde. „ 33.—
Uebertrag laut Nr. I - „ 2308. 80

Fr 3071. 30

tl. Missionsfond.
Durch Hockw. Pfr. Gaelle in Rorschach
u. Von einer nun selig Verstorbenen

zu ihrem Seelenheil Fr. 2V. —
l>. Von einer Ungenannten „ 20. —
e. Von einer Ungenannten um eine

gute Sterbestunde „ 50. —
Uebcrtrag laut Nr. 42 r „ 200. —

Fr. 200. —
Dazu sind von Hochw. P. S. in P. 50

Ellen guter Leinwand für Alben in dürftige
Stationen eingekommen.

Wir bringen hiermit znr Kenntniß,
daß I. Thoma in Zukunft nicht mehr
für uns irgend welches Geschäft besorgt.
4 Wiuscmmstalt Jngenbohl.

Einladung zum Abonnement
auf das

Sl. IojrpIMiltt,
illustrirtc Monatsschrift für Belehrung und

Unterhaltung deS christlichen Volkes.
Das -st. Josephsblatt erscheint

in M ü n ch c n monatlich in einem sau-
der gedruckten, mit zahlreichen Holz-
schnitten ausgestatteten Oktavbogcn und
enthält kurze. Erzählungen, Legenden,
Biographieen, Rathschläge für das reli-
giösc und leibliche Leben n. s. w. Der
ganze Jahrgang kostet nur 15 kr.
— 5 Sgr. — 25 Nkr. und kauu
durch alle Posten und Buchhandlungen
bezogen werden. Parthien von 40—50
Exemplare» können auch direkt bei der
Expedition des Münchener isonntags-
blattes bestellt werden und werden von
derselben monatlich franco mil Frei-
cxemplarcu gegen Ratenzahlungen ver-
sendet. Die Jahrgänge 4804 und
4865 sind ü 42 kr. — 4 Sgr. —
20 Nkr., zusammen um 48 kr. — 0

Sgr. — 30 Nkr., der Jahrgang 4860
à 45 kr. — 5 isgr., mit den zwei frü-
heren zusammen um 30 kr. — g Sgr.
— 50 Nkr. zu beziehen. 77^

Expedition und Deneli non U. 8chmendlinan» in Zolvthur».


	

